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        Vorwort

    Fragt man einmal herum, was heute den Deutschen zum Thema Erster Weltkrieg so einfllt, wird man wie aus der Pistole geschossen hren: Verdun. Danach aber folgt schon bald das groe Schweigen. Natrlich, Verdun ist lngst zum Synonym geworden fr die Blutmhle des Stellungskriegs an der Westfront, in der auf beiden Seiten ganze Generationen dahingemetzelt wurden.
 
Darber hinaus aber ist einmal abgesehen vom Auslser des Krieges, dem Attentat von Sarajewo oder dem Gaskrieg bei Ypern, das Wissen ber das brige Geschehen verblasst und fast ausschlielich auf die Kenntnisse ber die Westfront in Nordfrankreich und Belgien beschrnkt, Schon die kaum weniger Opfer fordernden Fronten in den Dolomiten und am Isonzo sind aus dem Blickfeld gerckt.
 
Fast ganz aus der Erinnerung gerutscht ist die Ostfront, an der schon zu Kriegsbeginn 1914 die sterreichisch-ungarischen Truppen an der Front in Galizien Verluste erlitten, von denen sie sich nie mehr erholten. Ostfront – das ist allenfalls noch durch den Frieden von Brest-Litowsk bekannt.
 
Dann ist da noch Tannenberg. „Ach ja, Tanneberg, das war doch der Sieg von Hindenburg, ja, doch ..“ hrt man dann. Das steht im seltsamen Kontrast zu den Behauptungen, die man immer wieder hrt: „Der Erste Weltkrieg fand ja nicht auf deutschem Boden statt.“ Das aber ist schlicht falsch. 
 
Es ist vllig in Vergessenheit geraten, dass die Generation meiner Gromtter bereits im Ersten Weltkrieg einmal geflchtet ist, sofern sie denn in Ostpreuen lebte. Und der Erste Weltkrieg in Ostpreuen war nicht nur die eine Schlacht bei Tannenberg, sondern eine im August 1914 beginnende, Monate whrende Besetzung des grten Teils der damals stlichsten Provinz Deutschlands. Erst im Frhjahr 1915 war Ostpreuen wieder ganz befreit. Mit der Schlacht bei Tannenberg war es nicht getan, zwei weitere groe Schlachten, eine an den Masurischen Seen und die Masurische Winterschlacht waren dazu ntig. Dazwischen lagen Monate russischer Besetzung.
 
Die Grnde dafr, dass dieser Teil des Ersten Weltkriegs in Deutschland fast in Vergessenheit geriet, sind zum einen darin zu sehen, dass Ostpreuen nicht mehr zu Deutschland gehrt, zum anderen, dass die seinerzeitige Lichtgestalt Hindenburg sowie sein Stabschef Ludendorff heute kritischer gesehen werden und auch die Mythenbildung um Tannenberg differenzierter beurteilt werden.
 
Wogen des Nationalismus und den Beginn der Unvershnlichkeit brachte die Volksabstimmung nach Ostpreuen. War es bis zur Reichsgrndung relativ egal, welcher Sprache sich ein Brger Preuens im Alltag bediente, wurde die eigene Muttersprache vieler Ostpreuen, also das masurische oder ermlndische Polnisch pltzlich zum Ausschluss- und Entscheidungsfaktor. Nur wer deutsch sprach und die Zugehrigkeit zur deutschen Kultur betonte, war ein guter Ostpreue, alle anderen standen unter dem Generalverdacht, so etwas wie Vaterlandsverrter zu sein. Auch ohne diesen Druck und die Agitationswellen htten sich die meisten Masuren und Ermlnder vermutlich fr einen Verbleib beim Ostpreuen entschieden, denn es wurde auf den Stimmzetteln nach Ostpreuen und nicht nach Deutschland gefragt. Auch auf polnischer Seite wurden alle Register des aufbrandenden Nationalismus gezogen, die zwangsgermanisierten masurischen und ermlndischen Brder sollten mit in einem freien Polen leben. Es bedurfte also nicht erst des Dritten Reichs und des Nazirassismus, um Schluss zu machen mit dem eigentlichen Reichtum der Provinz: der kulturellen Vielfalt eines der ersten Einwanderungslndern der Geschichte.
 


 



    
        Vorgeschichte und Kriegsursachen

    Sucht man nach den Ursachen fr den Ersten Weltkrieg, muss man zunchst ein Stck zurckgehen. Die Grnde reichen bis fnfzig Jahre zurck, als die Grndung des Deutschen Reiches – noch dazu mit dem Schwert - das europische Machtgefge, die „balance of power“ grndlich durcheinander brachte.
 
Das Deutsche Reich, als letzter europischer Nationalstaat aus der Taufe gehoben, war eine unvollstndige Grndung. Einerseits in nationaler Hinsicht, denn es war eine kleindeutsche Lsung, andererseits war es auch als Verfassungsstaat unvollendet, von einer konstitutionellen Monarchie konnte man nicht reden, der Kaiser hatte die entscheidende Machtbefugnis, er war de facto ein absolut regierender Monarch.
 
Das Reich war eine zutiefst preuische Grndung, eine Art Gro-Preuen. Der preuische Ministerprsident Otto von Bismarck hatte die Kriege von 1864 und 1866 gewollt und auch gemacht, um sterreichs Dominanz im Deutschen Bund zu brechen, und er hatte auch den Deutsch – Franzsischen Krieg von 1870/71 letztlich gemacht.
 
Entstanden durch militrische Gewalt, war das Wesen des Bismarckschen Reiches Macht, berlegene Macht, reprsentiert durch eine starke Armee. Diese sbelrasselnde Art der Reichsgrndung, das Bild der Proklamation im Spiegelsaal von Versailles prgte das Bild des jungen Reiches bei seinen Nachbarn nachhaltig.
 
Die „versptete Nation“ mit all ihren Komplexen des zu kurz gekommenen, ewig Benachteiligten entwickelte sich schnell zum grten Industriestaat Europas. Man suchte den Vorsprung der anderen Europer wettzumachen und reklamierte fr sich auch einen „Platz an der Sonne“, sprich Kolonien in bersee.
 
Weltmacht wollte das Deutsche Reich sein- fordernd und immer ein wenig zu sbelrasselnd. Wilhelm II., seit 1888 Deutscher Kaiser, war die Personifizierung des Zeitgeistes seiner Epoche, zugleich Reprsentant und Spiegel einer militrisch geprgten Brgergesellschaft. Getrieben vom Komplex des Hinterherhechelns des Sptgeborenen war er immer etwas zu laut, zu poltrig, zu nassforsch in seinem Vorgehen.
 
Dieses kriegerisch anmaende Auftreten Wilhelms wurde zunehmend als Provokation verstanden und verprellte die Nachbarn. Die Folgen waren fatal: 1894 schlossen Frankreich und Russland ein Defensivbndnis gegen Deutschland. Diese Entwicklung war im Reich fr vllig unmglich gehalten worden, rechnete man doch Russland dem eigenen Einflussbereich zu und schloss eine Annherung des republikanischen Frankreich an das dem Despotentum noch nahe Russland auch politisch aus.
 
Das Deutsche Reich steckte in der Zange, ein Zustand, den Bismarck um fast jeden Preis zu verhindern trachtete. Ihm war die ungnstige Mittellage Deutschlands bewusst und seine Doktrin lautete „Freundschaft mit Russland“.
 
Er war in der Lage gewesen, die fnf Blle der europischen Mchte gleichzeitig jonglierend in der Luft zu halten, wenn auch zunehmend mit Problemen. Auch er konnte schon Frankreichs Isolierung nicht mehr vollkommen aufrecht erhalten, dass die Revanchegelste dort wachsen mussten, war ohnehin klar.
 
Ein gleichzeitiges Bndnis mit sterreich – Ungarn und Russland zu erhalten wurde selbst fr den Diplomaten Bismarck fast zur Quadratur des Kreises ob derer Interessengegenstze auf dem Balkan.
 
Seine Nachfolger waren nicht in der Lage, diese fragile Balance zu erhalten, wollten es auch nicht einmal. Schon Leo von Caprivi sah einen zuknftigen Zweifrontenkrieg als unausweichlich an, und Wilhelm II. lie den Rckversicherungsvertrag mit Russland auslaufen.
 
In die zunehmende Isolation hinein folgte das nchste unbedachte Vorpreschen. Zum angestrebten Weltmachtstatus gehrte eine Flotte. Bismarcks Mahnung, sich mit dem Status einer Landmacht zu bescheiden, wurde in den Wind geschlagen. Man betrachtete sich auch keinesfalls mehr als saturiert und zerschlug mit verbalen Kraftakten viel Porzellan.
 
Wilhelm II. legte ein ehrgeiziges Flottenbauprogramm auf, mit dem er seine Hassliebe England herausfordern musste. Ein gigantisches Wettrsten setzte ein, noch schlimmer war fr Deutschland aber, dass England direkt in die Arme Frankreichs gedrngt wurde.
 
England das bisher keine eigenen kontinentalen Interessen gehabt hatte, trat 1904 in die Entente Cordiale mit Frankreich ein, das wiederum auf einen englisch – russischen Ausgleich drngte. 1907 steckten England und Russland dann ihre Interessen im Nahen Osten ab und kamen zu einer vertraglichen Bindung. Auch dies hatten deutsche Diplomaten fr ausgeschlossen gehalten, die Gegenstze seien unberbrckbar, hatte es geheien.
 
Nun war es also passiert, Deutschland war isoliert, eingekreist – keineswegs ohne eigenes Verschulden. Ein neuer Komplex wuchs heran im Unterbewusstsein der jungen Nation: der Einkreisungskomplex. Die nun bestehenden Bndnisse erwiesen sich als haltbar, so haltbar, dass sie frmlich erstarrten und der Diplomatie keinen Spielraum mehr lieen. Von nun an wurde alles politische Handeln in Europa den vermeintlichen oder tatschlichen militrischen Zwngen dieser Bndnisse untergeordnet.
 
Nicht nur das deutsche Muskelspiel schuf Konflikte. Da war das franzsische Revanchedenken, das unablssig auf die Rckgewinnung Elsass – Lothringens hinarbeitete und selbst auch jedwede Mglichkeit nutzt, Deutschland zu demtigen. Da war Grobritannien, das seinen Status als fhrende Weltmacht um jeden Preis zu halten suchte. Dafr war vor allem die Beherrschung der Weltmeere fr das Inselreich unabdingbar. Die Haltung Deutschland gegenber, das am Thron dieser Weltherrschaft rttelte, war die eines alteingesessenen Landedelmannes einem vorlauten Emporkmmling gegenber.
 
Bis zu jener Zeit hatte England keine eigenen Interessen auf dem Kontinent, war nur an einem Gleichgewicht interessiert. Nun begann man, die Mglichkeit einer Beteiligung an einem kontinentalen Landkrieg einzuplanen.
 
Hinzu kam bei allen europischen Staaten der Hang zur Prestigepolitik. Lngst hatten berall nach heutigen Vorstellungen extrem nationalistische Strmungen die berhand gewonnen. Vaterlndische Vereinigungen gaben berall den Ton an mit martialischem Geprge. Das fhrte zu einer Beschrnktheit des Denkens. Man war gefangen im Blockdenken, politische Planungen waren lngst dem Primat des Militrischen unterlegen. Gedacht wurde nur noch in den Kategorien der eigenen Bndnisverpflichtungen. Es herrschte die Vorstellung, die Spannungen in Europa seien sowieso nur durch einen Krieg zu lsen. Bemhungen um Ausgleich und Frieden wurden als Schwche ausgelegt. Der Friede war damals ganz einfach nicht das hchste Gut.
 
Zwischen sterreich – Ungarn und Russland entwickelte sich ein Dauerkonflikt. Die Interessen des Vielvlkerstaates und des panslawistisch orientierten Zarenreiches prallten auf dem Balkan unvereinbar aufeinander. Einen Kompromiss konnte es nicht geben, denn die beiden machtpolitischen Konzepte schlossen das aus.
 
Eine relativ beliebige Angelegenheit auf dem Balkan wrde das Pulverfass zur Explosion bringen, mutmate schon Bismarck, und so kam es dann auch.

    
        Am Vorabend des Krieges

    Es bedurfte tatschlich nur eines Funkens, dieses explosive Gemisch hochgehen zu lassen. Der unmittelbare Anlass- wohlgemerkt der Auslser, nicht der Grund - war die Ermordung des sterreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand und seiner Gemahlin Sophie am 28. Juni 1914 in Sarajewo durch den serbisch – nationalistischen Studenten Gavrilo Princip
 
.Es war ein politisch motiviertes Attentat. Das Knigreich Serbien frderte die separatistischen Bestrebungen im sterreichisch - ungarischen Vielvlkerstaat. Ziel der groserbischen Bewegung war die Vereinigung aller Sdslawen zu einem Groserbien. Dabei konnten die Serben immer auf russische Untersttzung zhlen. Der Zar sah sich in seinem Selbstverstndnis als Schutzherr und Motor des Panslawismus, um seinen Einfluss auf dem Balkan zu mehren, sowie um letztlich einen freien Zugang zum Mittelmeer zu erlangen.
 
Es bot sich fr alle Beteiligten an, die ungelsten Nationalittenkonflikte der Doppelmonarchie zu schren. Privilegiert und staatstragend in der Doppelmonarchie waren sterreicher und Ungarn. Dem gegenber standen die Slawen, die Autonomie anstrebten.
 
Besonders auf dem Balkan wurden Serben, Kroaten und Slowenen zunehmend unruhiger, nicht nur wegen der vielfltigen serbischen Untersttzung der Separatisten, sondern auch durch die Slawenfeindlichkeit der Ungarn, die um ihre Privilegien in der Doppelmonarchie frchteten. Diese von innen und auen betriebenen Separationsideen auf dem Balkan wurden zunehmend zur existenziellen Bedrohung der Donaumonarchie.
 
Gerade dem Thronfolger Franz Ferdinand war es gelungen, die Denkblockade der Zeit zu berwinden. Er entwickelte den Trialismus – Plan. Aus der Doppelmonarchie sollte eine Dreifachmonarchie sterreich – Ungarn – Sdslawien werden mit Gleichberechtigung fr die einzelnen slawischen Bevlkerungsgruppen, sowie weitgehender Autonomie. So wollte er die Gegenstze entschrfen und den Vielvlkerstaat zusammenhalten, eine Art europische Gemeinschaft sollte entstehen.
 
Damit musste er sich Feinde machen, am Wiener Hof, im Inneren geistig hnlich verkrustet, wie das Spanische Hofzeremoniell das nach drauen transportierte, hielt man ihn bestenfalls fr einen Trumer, einige einflussreiche Personen sahen ihn als eine Gefahr fr die Habsburger Monarchie.
 
Die Umsetzung seines Planes htte aber vor allem fr Serbien das Ende aller groserbischen Trume und der Ziele des Panslawismus bedeutet. Daher war der Mordplan ersonnen worden, zweifelsfrei mit serbischer Untersttzung. Die radikale nationalistische Geheimorganisation „Schwarze Hand“ wollte dem Trias – Plan seine Integrationsfigur, das Zugpferd Franz – Ferdinand nehmen.
 
Dem Wiener Hof waren zahllose Mordgerchte vom Balkan aus zugetragen worden, auch Geheimdienstberichte ber die zahlreichen Aktivitten und Plne der groserbischen Geheimbnde lagen in gengender Zahl vor. Der Verdacht wurde daher auch nie ganz entkrftet, der Hof habe den ungeliebten Thronfolger ins Messer laufen lassen.
 
Nach dem Mord am sterreichischen Thronfolger war Europa schockiert, ziemlich einhellig sah man Serbien zumindest als Drahtzieher der Tat und fand ebenfalls recht einhellig, Serbien schulde sterreich – Ungarn Genugtuung, in welcher Form auch immer.
 
Diese allgemeine Schuldzuweisung wollte Wien zu einer Generalabrechnung mit Serbien nutzen. Eine militrische Strafaktion sollte den Machtfaktor Serbien ausschalten und den russischen Brckenkopf auf dem Balkan eliminieren, so schrieb es jedenfalls der sterreichische Kaiser Franz Joseph an Wilhelm II. nach Berlin.
 
Einen lokal begrenzten Konflikt auf dem Balkan wollte Franz Joseph, in dessen Ergebnis Serbien zu einem abhngigen Staat degradiert werden sollte.
 
Da sich Serbien russischer Untersttzung sicher sein konnte und Russland wiederum seit der Tripleentente seinerseits auf England und Frankreich zhlen konnte, war der europische Krieg jedoch vorprogrammiert. Die Vorstellung einer lokalen Begrenzung konnte nur Illusion bleiben.
 
Wilhelm II. lie Franz Joseph durch den Botschafter in Wien unbedingte deutsche Bndnistreue versichern und stellte den Habsburger damit den berhmten „Blankoscheck“ aus. Der Einkreisungskomplex stellte das Deutsche Reich unverbrchlich an die Seite des einzig verbliebenen Verbndeten.
 
Von dieser Versicherung gestrkt, stellte sterreich – Ungarn am 23.7.1914 ein auf 48 Stunden befristetes Ultimatum an Serbien. Das Ultimatum, in dem es unter anderem um die Unterbindung smtlicher Aktionen und Propaganda gegen die Doppelmonarchie und die gerichtliche Untersuchung des Mordes unter Mitwirkung sterreichischer Beamten ging, war eigentlich unannehmbar.
 
Entgegen aller Voraussicht akzeptierte Serbien das Ultimatum fristgem bis auf einen Punkt: die Mitwirkung der sterreichischen Beamten, die eine Aufgabe nationalstaatlicher Souvernitt bedeutet htte, wurde abgelehnt.
 
Ein Stimmungswandel setzte ein in Europa, man fand, sterreich – Ungarn sei damit Genugtuung erwiesen, selbst Wilhelm II. meinte erleichtert, damit sei jeder Kriegsgrund entfallen. sterreich – Ungarn allerdings lie sich davon allerdings nicht beeindrucken, hielt an seinem Ziel der Niederwerfung Serbiens fest und erklrte diesem am 28. Juli 1914 den Krieg.
 
Jetzt begann die Spirale, sich immer schneller Richtung Abgrund zu drehen. Die Staaten verfingen sich im Netz ihrer eigenen Bndnisse, ein Automatismus von Bndnisverpflichtungen setzte die Mobilmachungen in Gang, die Politik hatte endgltig ausgespielt, nun bestimmten die Militrs das weitere Vorgehen.
 
Am 30. Juli 1914 ordnete Zar Nikolaus II. die Gesamtmobilmachung fr Russland an, einen Tag spter schickte Wilhelm II. ihm ein auf 12 Stunden begrenztes Ultimatum, in dem er die unverzgliche Rcknahme der Mobilisierung gegen Deutschland und sterreich – Ungarn verlangte.
 
Nikolaus II. antwortete nicht, worauf Wilhelm II. fr das Deutsche Reich Russland am 1.August 1914 den Krieg erklrte.

    
        Der Schlieffen – Plan

    Im Deutschen Reich gab es keinerlei Plne fr einen Einfrontenkrieg gegen Russland. Das einzig denkbare Modell bestand seit der franzsisch – russischen Allianz in einem Zweifrontenkrieg. Der deutsche Generalstabschef General Alfred von Schlieffen hatte fr diese Ausgangslage 1905 einen Plan ausgearbeitet. Das Konzept beruhte auf hinhaltender Kriegfhrung im Osten und dem Suchen einer schnellen Entscheidung im Westen.
 
Man ging davon aus, dass ein schneller, entscheidender Sieg gegen Russland nicht mglich wre, da die russischen Truppen hnlich wie im Krieg gegen Napoleon in die Weite des Landes zurckweichen knnten und so den Angreifer in einen nicht enden wollenden Feldzug verwickeln wrden.
 
Die Offensivkraft der Russen zu Beginn des Krieges schtzte man jedoch als gering ein. Man glaubte, Russland wrde wegen der Schwierigkeit Gestellungsbefehle und Mobilmachungsanordnungen auch in den entlegensten Landesteilen zuzustellen, aber auch ob des lckenhaften Bahnnetzes und der ber riesige Entfernungen zu transportierenden Reservistenmassen mindestens sechs Wochen brauchen, bevor es zu irgendwelchen nennenswerten Angriffen in der Lage sein wrde.
 
Daher sah Schlieffen fr den Schutz des deutschen Ostens nicht einmal 15% der Truppen vor – eine einzige Armee. Diese Armee sollte in der Lage sein, die Grenze etwa sechs Wochen zu halten, notfalls sollte sie vorbergehend zurckweichen, ntigenfalls bis hinter die Weichsel.
 
Der Sieg im Westen gegen Frankreich musste also binnen dieser sechs Wochen im Zuge einer Niederwerfungsstrategie erfolgen. Wie aber sollte das nun bewerkstelligt werden?
 
Frankreich hatte seine relativ kurze Grenze zu Deutschland nach 1871 durch starke Festungen (wie spter der Maginotlinie) gesichert. Ein Frontalangriff wrde zu langanhaltenden Belagerungen und verlustreichen Sturmangriffen auf die Festungen fhren. Eine rasche Entscheidungsschlacht war nur mglich, wenn man den Festungsgrtel umging. Das allerdings war ob des begrenzten Raumes zwischen schweizerischer Grenze und Belgien von deutschen Boden aus unmglich. Die Schlieffen vorschwebenden Operationen von Millionenheeren brauchten Raum.
 
Der deutsche Generalstab war der Ansicht, Frankreich brauche hnlich wie Deutschland etwa 14 Tage fr eine vollstndige Mobilisierung und knnte dann voll offensiv werden. Fr eine schnelle Entscheidung war es also unabdingbar, mglichst viele Truppen rasch angreifen zu lassen. Im Generalstab hatte sich schnell die Meinung durchgesetzt, nur durch eine gro angelegte, Belgien als Vormarschraum nutzende Umfassung der franzsischen Truppen knne der Westfeldzug rasch beendet werden.
 
Der Vormarsch des rechten, starken Flgels sollte quer durch Belgien von Lttich Richtung Brssel gehen und dann nach Sden schwenken, wobei der „rechte Flgelmann mit dem rmel den Kanal streifen sollte“. Der Bogen sollte bis weit genug sdlich von Paris gehen und dann Richtung Mosel zielen, um mglichst smtliche gegnerischen Truppen einzukesseln.
 
Den linken Flgel an der elsssisch – lothringischen Grenze lie Schlieffen bewusst schwach. Hier sollten die Deutschen den franzsischen Hauptangriff erwarten und den Gegner nur im Kessel halten. Im gnstigsten Falle sollten die Truppen zu einem umfassenden Gegenangriff bergehen, um die Franzosen doppelt zu umfassen- ein klassisches Cannae.
 
Im Prinzip blieb dieser Plan unverndert, aber Schlieffens Nachfolger von Moltke verwsserte ihn, indem er dem rechten Flgel zugunsten des linken immer mehr Truppen entzog. Bei Kriegsbeginn waren die Verhltnisse so:
 
 
 	700 000 Mann auf dem rechten Flgel

 
 	400 000 Mann im Zentrum

 
 	320 000 Mann auf dem linken Flgel

 
 	Insgesamt sieben der acht deutschen Armeen sollten angreifen.

 

 
Der Plan stand und fiel mit einem schnellen Durchmarsch durch das neutrale Belgien. Nun war Belgien allerdings keinesfalls gewillt, die deutschen Truppen friedlich durchziehen zu lassen. Ein gewaltsamer, vlkerrechtswidriger Einmarsch in Belgien musste aber zwangslufig England auf den Plan rufen, das seit dem Londoner Protokoll von 1831 Garantiemacht der belgischen Neutralitt war.
 
Mit der sterreichischen Kriegserklrung an Serbien vom 28. Juli 1914 und der russischen Mobilmachung vom 30. Juli 1914 waren alle Weichen auf Krieg gestellt. Das deutsche Ultimatum an den Zaren machte klar, dass sich eine Eigendynamik entwickelt hatte, die Europa in den Abgrund riss. Die folgenden hektischen diplomatischen Aktivitten, die Flut von Telegrammen versuchte nur noch, die jeweils eigene Ausgangsposition zu verbessern.
 
Am 3. August 1914 erklrte Deutschland Frankreich den Krieg und marschierte in Belgien und Luxemburg ein. Folgerichtig erging am 4.August 1914 ein britisches Ultimatum in Berlin ein, das den sofortigen Abzug aller Truppen aus Belgien verlangte. Nachdem das Deutsche Reich auf diese Forderung nicht einging, erklrte Grobritannien um Mitternacht dem Deutschen Reich den Krieg.
 

 
Die Lichter waren ausgegangen, wie der englische Auenminister Grey feststellte.
 

 
Allen Regierungen war es gelungen, ihre Vlker von der eigenen Unschuld am Kriegsausbruch zu berzeugen:
 
 
 	Serbien betonte das weitreichende eigene Eingehen auf sterreichs Forderungen.
 
 	sterreich – Ungarn warf den Serben existenzbedrohende, dauernde panslawistische Aggressionen vor.
 
 	Russland betonte die eigenen hehren Motive des zu Hilfeeilens, um dem kleinen slawischen Brudervolk beizustehen und es vor der Sklaverei zu bewahren.
 
 	Deutschland sah sich von franzsischen Revanchegelsten, englischem Konkurrenzneid und russischer Kriegstreiberei umzingelt.
 
 	Frankreich und Grobritannien beklagten rcksichtsloses deutsches Hegemonialstreben, sowie die deutsche Neutralittsverletzung Belgiens.
 

 
So war es gelungen, alle Vlker in eine Kriegseuphorie hinein zu ziehen. Man betrachtete den Kriegsausbruch europaweit als reinigendes Stahlgewitter, das die unertrglichen Spannungen lsen sollte. Millionen eilten begeistert zu den Waffen, gefangen von einer irrational bersteigerten Vaterlandsliebe, trunken vom zu jener Zeit hchsten Wert, der Opferbereitschaft fr das groe bergeordnete, fr die Nation.

    
        Die Situation in Ostpreußen bei Kriegsbeginn im August 1914

    Der Schlieffen-Plan war entscheidend dafr, dass es zu Anfang des Ersten Weltkriegs berhaupt zu Kampfhandlungen auf ostpreuischen Boden kam. Ostpreuen lag offen da, unbefestigt und vom Nachbarn Russland nur durch schmale Grenzgrben getrennt, die Lnge der Grenze, die von nur einer Armee zu schtzen war, betrug fast 900 km.
 
Im Wesentlichen gab es nur zwei befestigte Areale, einmal die Feste Knigsberg und zum anderen die masurische Seenstellung mit der Feste Boyen.
 
Mit dem Bau der Feste Knigsberg war 1843 begonnen worden. Zu ihr gehrte ein Ring von ueren, vor der Stadt gelegenen Festungen, der 1873 fertig wurde. Von 1874 – 1882 wurden dann noch 12 vorgeschobene Forts gebaut. Die Pregelmndung wurde im Norden von der Feste bei Gut Holstein, im Sden von der Feste Friedrichsburg gesichert, der ganze Fortgrtel hatte einen Umfang von 53 km. Die Forts bestanden jeweils aus einer von einem Graben umgebenen Hauptkaserne mit einem Eingangswerk samt Zugbrcke, die Hauptkasernen waren 3 – 4 m hoch mit Erde berschttet. Obendrauf war eine Batteriestellung platziert. Gebaut waren alle Festen mit besonders harten Ziegeln, die modernem Artilleriebeschuss widerstehen konnten. Allerdings hatten sie nur einen Eingang im hinteren Bereich. 1913 begann der Knigsberger Oberbrgermeister Siegfried Krte mit der Entfestung der aus allen Nhten platzenden Stadt, was aber nur die innerstdtischen Anlagen betraf.
 
Bedroht wurde der Knigsberger Festungsgrtel im I. Weltkrieg nie direkt, obwohl russische Kavalleriepatrouillen bis vor ihre Tore kamen. Sie hatte aber eine operative Fernwirkung, hielt man sie doch auf russischer Seite fr nahezu uneinnehmbar und mit starken Verbnden besetzt. Ihrem Dasein war das zgernde Vorgehen im Norden zu verdanken, was den spteren Sieg bei Tannenberg erst ermglichte.
 
Das zweite befestigte Gebiet war die Masurische Seenstellung mit ihrem Herzstck, der Feste Boyen bei Ltzen, die nach dem preuischen Feldmarschall und Kriegsminister Hermann von Boyen benannt wurde, der auch selbst ihren Grundstein gelegt hatte. Diese Feste sicherte die Seeenge auf einer Landzunge zwischen Mauer- und Lwentinsee.
 
Neben diesen Festungsarealen wurden lngs der Angerapp und der Deime Verteidigungsstellungen angelegt. Landschaftlich gesehen bot sich diese Gegend als nrdliche Verlngerung der masurischen Seenblockade an.
 
stlich der Angerapp htten die Russen sumpfiges Gelnde durchqueren mssen, wozu sie einzig die wenigen auf schmale Dmme gelegten Straen nutzen konnten, auerdem war die Angerapp in nicht geringen Teilen ihres Laufes ein Fluss mit dicht bewaldeten Steilufern, ein zustzlicher Schutz.
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